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Auch für die ſiegreichen Alamannen , welche im 5. Jahr⸗

hundert ſich dauernd ſogar links des Rheines anſiedeln konn⸗
len , ſollte die Schickſalsſtunde ſchlagen , indem ſie durch den

Frankenkönig Chlodwig 496 gezwungen wurden , ſich dem

fränkiſchen Joch zu beugen , denn die Franken beſaßen höhere

Kultur , Waffen und Kriegskunſt . Doch war die Unterwer⸗

ſung keine ſolche , daß die Alamannen in allen Einzelheiten

ſich hätten den fränkiſchen Einrichtungen anbeguemen müſ⸗
ſen . Sie behielten ihre Bräuche wie zuvor . Nur die allge⸗

meine Staatseinrichtung erfährt eine Aenderung . Unter

fränkiſcher Oberhoheit haben die Alamannen eigene Herzöge ,
deren Stellung je nach dem Machtbereich der fränkiſchen

Staatsgewalt mehr oder weniger frei war , bis unter Karl

dem Großen das Stammesherzogtum völlig erloſch , aber

anfangs des 10 . Jahrhunderts ſich als Provinz des deutſchen

Reiches wiedererhob . Nach fränkiſcher Sitte erhielt das

Alamannenland eine Einteilung in Gaue mit Grafen an der

Spitze . Insbeſondere kam der Gau Ortenau nach einem

fehlgeſchlagenen Alamannenaufſtand und ihrer Niederlage
bei Gengenbach 712 unter die Verwaltung fränkiſcher Gra⸗

fen . Aber ihren alamanniſchen Dialekt haben ſie beibehalten

und mit ihnen die Hanauer , der nördlichſte reingebliebene

Zweig und Ausläufer der Alamannen .

Im 8. Jahrhundert herrſchte in Kork ein Graf Hugo , deſ⸗

ſon Gebiet ſich zwiſchen Kinzig , Rench , Rhein und Gebirge

erſtreckte , und alle Dörfer dieſes Gebietes waren ihm

zinspflichtig . Nach 914 kommt es an Biſchof Richwinus von

Straßburg , nachdem es der letzte Beſitzer der Kirche vermacht

hatte zur Sühnung für einen Mord . Später wurde das Ge⸗

biet verweltlicht und kom an freie Bauern . Es entſtehen
die 5 Heimburgtume Kork , Bodersweier , Linx , Appenweier
und Windſchläg , welche das Gut gemeinſam verwalten . Da⸗

zwiſchen gibt es vereinzelte Pachtgüter , welche von Bauern

bewirtſchaftet werden gegen beſtimmte Abgaben ; darunter

wird auch Sand erwähnt . Alſo gehört Sand zu den jünge⸗
ren Beſiedelungen und war noch lange unſelbſtändig . Da⸗

mit ſtimmt , daß Sand bis 1311 in Kork eingepfarrt war .

Selbftändigkeit gewann Sand erſt 1311 durch Stiftung ei⸗

ner Präbende ( Pfründe ) für eine eigene Pfarrei . ( K. B .

im Bad . Muſeum Nr . 19 v . 7. März 1906 , Beilage der „ Bad .

Landes - Zeitung “ in Karlsruhe . )

III . Cap . Das Chriſtentum und die Klöſter bis

zur Reformation .

zenn unſere Vorfahren auch Sprache und Sitten beibe⸗

hielten , ſo kam doch durch die Franken ein Wechſel der Re⸗

ligion : das Chriſtentum verdrängte das Heidentum . Daran

hatten die Franken ein Intereſſe , nachdem ſie ſelbſt durch



Chlodwig zum Chriſtentum geführt worden waren , daß auch
die Unterworfenen die Taufe annahmen und durch das in⸗
nigſte menſchliche Band , das derReligion , mit den ſiegreichen
Franken verbunden und an ſie geknüpft wurden . Schon

Chlodwig ſoll in Straßburg an der Stelle eines alten heid⸗
niſchen Druidenhains aus Baumſtämmen das erſte chriſt⸗
liche Gotteshaus errichtet haben . 771 —826 wurde ein ſtei⸗
nerner Bau in Straßburg aufgeführt , identiſch mit dem hin⸗
teren Teil des Münſters .

Noch wichtiger iſt es , daß wir gleich nach der Gengenba⸗
cher Niederlage der Alamannen von zahlreichen Kloſter —
gründungen in unſerer Gegend hören , behufs friedlicher
Eroberung des Alamannenlandes . Sofern Sand durch die
Urkunden der Klöſter in das Licht der beſtimmt datierba⸗
ren Geſchichte eingeführt wird , haben wir das Recht , mit der

Bekehrung der Bevölkerung zum Chriſtentum das Capitel
des „ Vorgeſchichtlichen “ abzuſchließen .

Das nächſte Kloſter für uns iſt dasjenige in Gengenbach ,
welches vor der Mitte des 8. Jahrhunderts gegründet wird
und in welchem wir ſogar ſpäter , im Jahre 1291 , einen Sif⸗
ridus aus Sand als Laienbruder begrüßen dürfen , wie wir
noch hören werden . Eine andere Angabe , deren Richtigkeit
ich ſo wenig zu prüfen vermag , wie die vorige , betreffend
die Gründung ſetzt die Gründung des Gengenbachers Klo⸗
ſters in das 7. Jahrhundert und die Aufnahme des Kloſters
in den Benedictinerorden durch Pimin in das Jahr 729 . Es

beſtand wie dasjenige von Allerheiligen bis 1808 , wo beide
Klöſter an Baden kamen und aufgehoben wurden . Infolge
zahlreicher Begabungen gilt es als das reichſte Kloſter der

Gegend . Bis 1550 habe es nur Adelige als Mönche aufge⸗
nommen ( Vergleiche „ Das Großherzogtum Baden “ , Verlag
Bielefeld Karlsruhe 1885 , Seite 829 ) . Doch wird man letz⸗
tereBehauptung nicht zu wörtlich nehmen dürfen , denn unſer
„ Sifridus de Sande “ war ihnen als Laienbruder gut ge⸗
nug , wohl zur Beſorgung ökonomiſcher Aufgaben , welche ein

geborener Bauer beſſer verſteht als hochgeborene Adelige .
Ein anderes Kloſter , welches unſerer Gegend urſprünglich

nahelag , war Honau , 720 auf einer Rheininſel unterhalb
Straßburgs gegründet von einem Herzog Adalbert und be —

ſetzt mit ſchottiſchen Mönchen , daher ein ſogenanntes
„ Schottenkloſter “ . Da der Rhein die Inſel , auf welcher das
Kloſter lag , ſtetig verkleinerte , mußte das Kloſter dem Ruin
verfallen und deshalb verlegt werden : 1290 nach Rheinau ,
1398 nach Straßburg . Die Aebte führten den biſchöflichen
Titel ( vergleiche „ Das Großherzogtum Baden “ , Seite 856 ) .
Unſer Nachbarort Willſtätt wird ſchon 726 als Gwileſteti
unter den Beſitzungen des KloſtersHonau erwähnt ( am ange⸗
gebenen Ort Seite 983 ) , ein Beweis , wie ſchnell die Klöſter
Beſitz zu gewinnen verſtanden . Weiß ( III . 69 ) vermutet für
Sand , daß es durch das Kloſter Honau zum Ehriſtentum ge⸗
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führt worden ſei , was wohl möglich iſt , wenn damals Sand
ſchon beſtand . In dieſem Zuſammenhang erwähnt Weiß
( III . 69 ) auch eine Helchenquelle ( Heiligenquelle ) bei Sand ,

wovon wir ſchon im 2. Cap . dieſer Chronik gehört haben .

Mehr auf das nördliche Hanauerland eingewirkt hat auch

das Kloſter Schwarzach bei Lichtenau . Gegründet wurde es

Anfang des 8. Jahrhunderts auf einer Rheininſel als Ar⸗

nulfsau , 815 verlegt nach dem heutigen Schwarzach . Wenn

wir wiederholt Klöſter auf Rheininſeln finden , ſo wird dies

kein Zufall ſein ; auch Friedolin ließ ſich bei Säckingen auf

einer Rheininſel nieder . Es geſchah wohl , weil eine Inſel

größeren Schutz bot vor wilden Tieren und Menſchen .

Das Kloſter Allerheiligen , welches dem Prämonſtratenſer —
orden angehört und welches für die Sander Geſchicke ſo un⸗

endlich wichtig werden ſollte , wird 1196 von der Herzogin
Uta auf Schauenburg geſtiftet . Uta hatte neben einem ſitten⸗

loſen Gatten in Schwaben ein einſames Leben vertrauert

und im Alter auf der Stammburg Schauenburg ihren Wit⸗

wenſitz genommen ( vergleiche Fecht „ Das Kloſter Allerheili —

gen “ , Karlsruhe 1872 , Seite 36 ) . Man könnte aus ihrer

Geſchichte einen traurigen hiſtoriſchen Roman machen , ähn⸗

lich dem „ Ekkehard “ von Scheffel . Die Prämonſtratenſer

ſind erſt 1120 gegründet und 1124 beſtätigt . Anfangs lebten

ſie in Armut und ſtrenger Zucht ; aber bald verſtanden auch

ſie es nur zu gut , Reichtum zu gewinnen . Wir werden im

folgenden dafür mehr Beiſpiele finden , als uns lieb iſt . In

ihrer Blüte zählten ſie 1000 Abteien , 300 Propſteien und 100

Prioreien . Ihre Tracht war ein ſchwarzer wollener Leibrock

mit weißem Skapulier und viereckigem weißen Barett . ( Ba⸗
rett iſt die Kopfbedeckung ; das Skapulier beſteht aus zioei
Stücken Tuchs , von denen das eine den Rücken , das andere

die Bruſt bedeckt , miteinander auf den Schultern und an den

Hüften verbunden . ) Für die Straße war die Tracht ein wei⸗

ßer wollener Mantel und ein beiderſeits aufgekrämpter

ſchwerzer Hut . Unſere Vorfahren werden dieſe Tracht mehr

gekannt haben , als ihnen lieb war . — Da wir ſchon 1254

die Mönche von Allerheiligen als Beſitzer in Sand finden ,

haben ſie ſich ziemlich beeilt , ſich in der Ebene auszubreiten
und ſie ſich zinspflichtig zu machen . Auch kann es ihnen nicht

ſchlecht ergangen ſein , wenn ſie ſchon 1254 in Sand als Käu⸗

fer auftreten können . Die Mönche verſtanden es nur zu gut ,

ſich von weltlichen Herren begünſtigen und begaben zu laſſen
und ſpäter ihre Geldnot auszubeuten . Allerheiligen war zu⸗

erſt nur Propſtei ; ſpäter ( ſeit 1657 ) Abtei , und der Vorſte —

her , welcher früher Propſt geheißen hatte , führte dann den

Titel Abt .

Bei allem Gegenſatz gegen die Klöſter gebietet die Gerech⸗

tigkeit , anzuerkennen , daß die Klöſter anfangs für die Kul⸗

tivierung Deutſchlands unſchätzbare Dienſte geleiſtet haben .

Einmal pflanzten ſie unſern rauhen Vorfahren chriſtliche



Humanität ein und lehrten ſie , des Nächſten Glück und Recht

zu achten . Dann aber verbreiteten ſie als Landwirte und

Handwerker eies und techniſche Fertigkeiten und

Handgriffe . Die Aabe kbs
waren die erſten architekto⸗

niſchen Muſter für unſer Volk . Auch hat mancher , der in der

Welt verkommen und ermattet war , im Kloſter eine Zu⸗

fluchtsſtätte und Anleitung zur Umkehr gefunden . Waren

auch die älteren Klöſter nicht rein religiöſe Stiftungen , ſon⸗
dern Vorpoſten der Franken mit politiſchen Hintergedanken ,
ſo wäre trotzdem das Chriſtentum nicht Sieger geblieben ,
wenn es nicht die höhere geiſtige Kraft beſeſſen hätte . Denn

auch in ſeinen verworrenſten Bildungen iſt das Chriſtentum
Religion der Liebe , und das Bild des göttlichen Menſchen —
freundes Jeſus gewinnt unwiderſtehlich jedes ihefängene
Herz . Allerdings mag auch ein äußerlicher Grund das Land⸗

volk in die Nähe der ſchriſtlichen Kirchen geführt haben , nicht
bloß der Glanz der kultiſchen Feiern , ſondern auch der An⸗

blick der bei Gelegenheit kirchlicher Feiern neben den Kirchen

feilgebotenen Waren .
Je mehr wir den Nutzen der Klöſter für die Kultivierung

unſeres Landes und Volkes anerkannt haben , deſto berechtig⸗
er ſind wir nun auch , die Schattenſeiten derſelben hervorzu⸗
heben . Hauptſächlich in Beziehung auf Aneignung irdiſcher

Güter haben ſie verderblich gewirkt . Geiſtlichen Erwerbun⸗

gen begegnen wir in unſerem Bezirke erſtaunlich früh . Wenn

unſer Nachbarort Willſtätt ſich rühmen kann , ſchon 726 den
Schottenmönchen auf Honau zinspflichtig geweſen zu ſein ,

ſo laſſen wir ihm doch keinen großen Vorſprung . Aller⸗

dings nicht Sand ſelbſt , aber der dazu gehörige Zinken
Schweighauſen wird ( nach Schaible Seite 14 ) dem Stift St

Stephan oder der Münſterkirche in Straßburg vermacht im

9. Jahrhundert . Leider gibt Schaible die Quelle ſeiner Nach⸗
richt nicht an , ſo daß eine Nachprüfung nicht möglich iſt .
Glaubwürdiger , weil pünktlicher , ſind die Angaben bei Rup⸗
pert „ Beiträge zur Geſchichte der Ortenau “ , Achern 1878 ,
Seite 4, welcher nach Grandidier hiſtoire d ' Alſace 283 berich⸗
tet , Biſchof Udo habe 961 ſeinem Kapitel unter anderem auch
Güter in Svabhauſen ( gleich Schweighauſen ) verliehen ,
Nur muß auch hier darauf aufmerkſam gemacht werden , daß
es auch im Elſaß ein Schweighauſen gibt . Es wäre alſo

noch genau feſtzuſtellen , welches Schweighauſen gemeint iſt .
Denn trotz der Autorität der Obengenannten kommt es mir

merkwürdig vor , was der Biſchof gerade in Schweighauſen
ſo früh ſchon zu vergeben hatte , während die nächſte Umge⸗
bung erſt 300 Jahre ſpäter ins Licht der Geſchichte tritt .

Auch iſt es verdächtig , daß eine Urkunde über den Schweig⸗
häuſer Rechtstitel nicht auf uns gekommen iſt , wo doch die

geiſtlichen Inſtitute gerade auf die Erhaltung ihrer Urkun⸗
den die erſtaunlichſte Sorgfalt verwendet haben . Natürlich
beruhen alle dieſe Zweifel nicht auf gekränktem Sander Lo⸗



kalpatriotismus , denn der im übrigen wenig beneideus⸗

werte Ruhm der Schweighäuſer , ſo früh ſchon einem geiſtli⸗

chen Inſtitut zinspflichtig geworden zu ſein , fällt ſchließlich

doch auf Sand , welches die Schweighäuſer Spolien in ſich

aufgenommen hat

Zweifellos ſicheren Boden betreten wir erſt mit dem Jahre

1254 , aus welchem eine Urkunde , nicht im Original , aber in

Abſchrift und gedruckt , auf uns gekommen iſt . Gedruckt fin⸗

det ſie ſich in Schannat Vindemige literariae Fulda et Leip⸗

zig 1723 B . Seite 145 , und die vom Kloſter Allerheiligen

gefertigte und aufbewahrte Abſchrift findet ſich im Karlsru⸗

her Generallandesarchiv Copialbuch II Allerheiligen vom

Jahr 1500 , Seite 265 mit Datum 19 . Juni 1254 , ferner im

Karlsruher Copialbuch 29 Allerheiligen Teil II Seite 1,

aber mit der falſchen Jahreszahl 1264 . Die Urkunde enthält

den Verkauf einiger Güter des Henricus Villicus von Offen⸗

burg zu Gunſten des Kloſters Allerheiligen . Unter Zuſtim⸗

mung ſeiner Brüder verkauft Henricus Villicus ſeine ſämt⸗

lichen Güter im Banne Sand bei „Willeſtetin “, nämlich 51

Joch Acker und 14 Mannesmadh Wieſen ; ferner die Ein⸗

künfte ( Gülten ) von 12 Schilling , heute über 60 Mark , und

12 Capaunenjährlich aus ſeinen Häuſern in Sand an den

Präpoſitus ( gleich Propft ) und ſeinen Convent von Aller⸗

heiligen . Villicus erhielt dafür 26 Mark reines und geſetz⸗

liches Silber , heute etwas über 1000 Mark . Auch müſſen die
Mönche jährlich pro Cenſu ( gleich Zins ) 4 Schilling Straß⸗

burger Währung , heute faſt 21 Mark , zahlen an die Priorin

und die Dominae von Sankt Agnes , außerhalb der Tore von

Straßburg . — Da der Raum dieſer Schrift , welche ohnehin

ſchon ſehr viel Material zu behandeln hat , keine Ausdehnung

in die Breite erlaubt , muß ich mir verſagen , auf das hier

auftauchende Münzweſen einzugehen , trotzdem ich eine gute

und zuverläſſige Währungstabelle für die Zeit ſeit 1313 ge⸗

funden habe . Wer ſich für mittelalterliches Münzweſen in

unſeren Gebieten intereſſiert und nach ökonomiſchen Ver⸗

hältniſſen der Vergangenheit forſchen will , ſei auf ein hier⸗

für unentbehrliches Werk hingewieſen von Abbs Hanauer :

Guide monétaire pour IHistoire dAlsace ( Verlag Sutter

in Rirheim 1894 ) ; das Werk iſt meines Wiſſens einzig in

ſeiner Art . — Als Vermittler des Kaufes gibt Fecht ( Seite

62 ) den Kloſtermeier in Offenburg an ; alſo beſaß damals

das Kloſter Allerheiligen in Offenburg einen Vertrauens⸗

mann , welcher für es vorteilhafte Geſchäfte abſchließt .

Ob dies der erſte Schritt zur Feſtſetzung des Kloſters in

Sand war , iſt mir unbekannt ; jedenfalls iſt es die älteſte

Nachricht , welche genau datiert auf uns gekommen iſt De⸗

zweite Schritt läßt nicht lange auf ſich warten . Im Karls⸗

ruher Generallandesarchiv Allerheiligen Abteilung 34 Con⸗

volut 64 findet ſich eine Originalpergamenturkunde mit Da⸗

tum 16 . Mai 1258 , welche auch in Abſchrift erſcheint im



————.

— 16 —

Karlsruher Copialbuch Allerheiligen Nr . 29 Teil lll Seite 3.

Nach Mitteilung des Herrn Dr . Beinert in Mannheim fin⸗
det ſich dieſelbe Urkunde im Urkundenbuch der Stadt Straß⸗
burg Band 4 Stück 21 mit dem Datum 11 . April 1258 . Da⸗

nach genehmigt Anna , Witwe Friderichs von Alben , des

verſtorbenen Straßburger Bürgers , die Schenkung von

Sander Gütern ſeitens ihres Gatten . Mit der Witwe zeich⸗
nen ihre beiden Söhne Friedrich Johann , ein Kleriker , und

Gerhard , ein Laie . Sie verzichten auf alle Güter in Sand ,
welche ſchon der Gatte und Vater abgetreten hat pro remedlio

animae suae , d. h. zum Heilmittel ſeiner Seele . Vorbehal⸗

ten bleibt nur , daß die Mönche von Allerheiligen ihnen le⸗

benslänglich zu liefern haben die Hälfte der Einkünfte der

betreffenden Güter . Nach ihrem Ableben verfallen die

Güter dem Kloſter unbeſchränkt „ pro remedio animarum

nostrarum . “ Alſo dient der Verzicht auf irdiſche Güter der

Seele als Heilmittel . Man kann ſich denken , daß zur Ret⸗

tung von Höllenangſt dem Menſchen alles feil iſt und die

Mönche dabei ein gutes Geſchäft machten . Die tote Hand
iſt die lebendigſte von allen , denn ſie kann nicht ausſterben
und beſitzt ein wunderbar treues Gedächtnis für jahrhun⸗
derte alte Rechte . Keine Mutter vermag ihr Kindlein ſorg⸗
ſamer zu hüten , als die Mönche ihre Beſitzurkunden .

Daß dieſer Sündenhandel nicht vereinzelt iſt , beweiſt die

Originalurkunde vom 13 . März 1272 im Karlsruher Gene⸗

rallandesarchiv Abteilung 34 Allerheiligen Convolut 64 .

Schenkung einer Wieſe in „ Sandt “ . Abſchrift davon im

Copialbuch Allerheiligen 29 Seite 10 ff . Werner Sturm ,

Straßburger Bürger , infolgeKrankheit bettlägerig , vermacht
dem Kloſter Allerheiligen ſeine Wieſe : pro weorum remis -

sione peccaminum , das heißt „ zum Nachlaß meiner Sün⸗

den “ , und zwar gratis , umſonſt . Nur eine Auflage iſt nach
Werner Sturms Ableben , 10 Schilling , heute etwa 50 M. ,
an ſeinem Jahresgedächtnis herauszugeben . Nach dem Tod

ſeiner Gattin Hedwig ſoll die Summe halbiert und an bei⸗

den Jahresgedächtniſſen je 5 Schilling in elemosyna gege⸗

ben werden . Elemoſyna bedeutete ſonſt Almoſen , hier aber

die Koſten für den Gottesdienſt , welcher am Jahresgedächt⸗
nis zu halten . Das hängt zuſammen mit dem Vertrauen

der Katholiken auf Seelenmeſſen zur Abkürzung der Feg⸗
feuerqualen . Werner Sturm und ſeine Gattin Hedwig wol⸗

len ſich aber für alle Ewigkeit die Gunſt ſolcher Seelenmeſſen

ſichern . Deshalb wird in die Urkunde die Bedingung auf⸗

genommen , daß , wenn die Mönche ihr Wort nicht halten , die

Wieſe an die Marienkirche in Straßburg ſallen ſoll .
Dann folgt die Originalurkunde vom 28 . Julii 1279

( Karlsruher Archiv , Abteilung 34 Allerheiligen Convolut

64 , Abſchrift im Copialbuch Allerheiligen 29 Teil II Seite
7 —9 ) : Vertrag zwiſchen Kloſter Allerheiligen und der Ge —

ſamtheit der Prieſterſchaft des Kapitels , vertreten durch den



Archipresbyter in Oppenau , den Dekan in Oberkirch und den

Kämmerer in Nußbach . Mit Genehmigung des Archidia⸗
kons Erenberg in Straßburg u . des Biſchofs treten ſie alle

Güter in Sand an das Kloſter ab , beſtehend aus Häuſern ,
Gärten , Aeckern , Wieſen , Baumpflanzungen und Wäldern .

Dieſe Güter ſind der Prieſterſchaft übertragen worden : pro

remedio animi ( als Heilmittel der Seele ) von einem Herrn
von Schauenburg . Nun erhält ſie das Kloſter Allerheiligen
gegen Leiſtung eines Zinſes von jährlich 1 Pfd . Straßburger

Währung auf das Feſt des hl . Bartholomaeus . ( 1 Pfd . galt

damals über 100 M . heutiger Währung ! Es muß ſich alſo

um ſehr bedeutenden Beſitz gehandelt haben . )
Nachdem das Kloſter Allerheiligen in Sand Fuß gefaßt

hatte , wäre es ſehr wohl glaubhaft , was Kolb ( in ſeinem

hiſtoriſchen , ſtatiſtiſchen und topographiſchen Lexikon von

dem Großherzogtum Baden , Karlsruhe 1816 , Band III ,
Seite 159 ) berichtet , daß Biſchof Friedrich J . von Lichtenberg
in Straßburg 1280 dem Kloſter Allerheiligen das Patro⸗
natsrecht von Sand durch feierliche Urkunde übertragen ha⸗
ben ſolle ; früher habe das Patronatsrecht dem Bistum

Straßburg angehört . Glaubhaft iſt dieſe Behauptung , weil

es dem Kloſter als Inhaber des Patronatsrechtes möglich
war , einen Pfarrer nach Gutdünken in Sand zu ernommen ,

und das mußte dem Kloſter ein Vorteil ſein , weil der er⸗

nannte Pfarrer immer eine Art Agent des Kloſters in Sand

ſein mmußt . — Nun erheben ſich aber gegen obige Behaup⸗

tung die gewichtigſten Bedenken . Denn Schaible Seite 18

behauptet , Biſchof Conrad von Straßburg , alſo nicht Fried⸗
rich I . , habe den Pfarrſatz in Sand an Allerheiligen über⸗

ragen ; und Fecht , Seite 62 , fügt noch hinzu , früher hätten
die Herren von Lichtenberg den Pfarrſatz in Sand gehabt :
ſeit 1280 hätten ihn die Mönche von Allerheiligen erhalten .

Letztere Behauptung iſt ganz aus der Luft gegriffen , weil
vir die Herren von Lichtenberg erſt ſpäter im Amt Will⸗

ſtätt als Herren vorfinden , und keine Spur verrät , daß
Sand früher als die andern benachbarten Hanauer Orte an

Lichtenberg gekommen ſei . Aber auch Schaible und Kolb ge —

ben keinen Beleg für ihre Behauptung . Schaible hat gegen

Kolb wenigſtens darin recht , daß der damalige Biſchof von

Straßburg nicht Friedrich J. , ſondern der Lichtenberger Kon —

rad III . war , welcher 1273 —1299 amtierte ; vergleiche Leh⸗
mann urkundliche Geſchichte der Grafſchaft Hanau⸗Lichten⸗
berg , Band 1I 1862 , Seite 22 ff . Aber die ganze Behaup⸗
tung iſt überhaupt haltlos , denn , wie wir noch genauer hö⸗
ren werden , überläßt der Biſchof von Straßburg durch Ur⸗

kunde vom Jahr 1311 bei Gründung der Pfarrei Sand den

Pfarrſatz in Sand , ſolang der damalige Korker Pfarrer am⸗

tierte , dieſem ſelbſt und nach deſſen Abgang dem Frauen⸗
kloſter Eſchau . Wenn alſo erſt 1311 in Sand eine Pfarrei

Akündet wird , kann man nicht ſchon 1280 das Patronats⸗

.5

—
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recht vergeben haben ; und als die Pfarrei wirklich gegründet
wurde , bekam nicht Allerheiligen , ſondern Eſchau den Pfarr⸗
ſatz . Wie windig hier die Behauptungen ſind , davon noch
ein Beiſpiel : Kolb behauptet noch , nach Einführung der

Reformation habe Allerheiligen das Patronat von Sand
Anfang des 18 . Jahrhunderts an die Landesherrn abgetre⸗
ten , während doch aus unzweifelhaften Dokumenten feſtſteht ,
daß ſchon ſeit 1545 die Grafen von Hanau⸗Lichtenberg den

Pfarrſatz ausgeübt haben . Man wird es deshalb für be⸗

rechtigt erkennen , wenn die Patronatsübertragung von 1280

an Allerheiligen ins Reich der Fabel verwieſen wird . Dazu
kommt noch ein triftiger Verſtandesſchluß : Derſelbe Lichten —

bergiſche Biſchof von Straßburg , welcher 1280 dem Kloſter

Allerheiligen den Pfarrſatz übertragen haben ſoll , bringt

wenig Jahre ſpäter das ganze Hanauerland an ſeine Fami⸗
lie , die Lichtenbergor . Da wäre es durchaus nicht verwandt⸗

ſchaftlich gehandelt geweſen und widerſpräche dem geſamten
ſonſt bekannten Verhalten des Biſchofs , wenn er die Mönche
von Allerheiligen hier ſeiner eigenen Familie vor die Naſe

geſetzt hätte .
Dagegen findet ſich im Generallandesarchiv Karlsruhe

Allerheiligen , Abteilung 34 Convolut 67 eine Originalur⸗
kunde vom 18 . Nov . 1291 , wonach Konrad genannt von

Schafhauſen , Bürger zu Gengenbach , mit Zuſtimmung ſeiner
Gemahlin Beate zu ewiger Erbpacht an Probſt Konrad und

ſeinen Konvent zu Allerheiligen ſeine ſämtlichen Güter in

Schweighauſen gegen beſtimmten Zins verpachtet . Es ſie⸗

geln Abt Bertold von Gengenbach und Schultheiß Bertold

von Gengenbach ; unter den Zeugen erſcheint an 5. Stelle

Sifridus de Sande , frater laicus et profeſſus , d . h. ein

Laienbruder , welcher die Kloſtergelübde abgelegt hat , im

Klofſter Gengenbach . Alſo hat Sand , wie ſchon bemerkt

wurde , die Ehre , auch einen Mönch nach Gengenbach gelie⸗
fert zu haben .

An demſelben Tag 18 . Nov . 1291 verpachtet laut Original⸗
pergamenturkunde im Generallandesarchiv ( 34/67 Jo⸗

hann genannt Hügerich , Bürger zu Gengenbach , mit Zu⸗
ſtimmung ſeiner Gattin Petriſſa , zu ewigem Erbpacht an

Propſt Conrad und den Convent zu Allerheiligen ſeine ſämt⸗

lichen Güter im Dorf Schweighauſen gegen beſtimmten
Zins . Es ſiegeln dieſelben wie oben .

Am 26 . Juli 1294 ſchenkt ( nach Karlsruhe Copialbuch II ,

Allerheiligen , Seite 263 ) Anna , Witwe Walters von Müln⸗

heim dem Kloſter Allerheiligen ihre Güter und Zinſen zu

Sand , Schweighuſen und Leinholzhurſt ( Legelshurſt ) ete .

gegen eine lebenslängliche Rente von 63 Vierteln des beſten
Weizens . Die Herren von Mülnheim ſind nach einem Dorf
„ Müllen “ genannt : vergleiche Weiß J. , Seite 67 . Die

vorhin erwähnte Urkunde muß eine Vorgeſchichte gehabt ha⸗
wen , welche für uns nicht mehr durchſichtig iſt . Laut Origi⸗
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nalurkunde im Generallandesarchiv Allerheil . 34/64 vom 11 .

Juli 1293 und Abſchrift hiervon im Copialbuch 29 Teil II .

Seite 6 und Copialbuch 6 Seite 830 ff . prozeſſieren Walter
von Mülnheim in Straßburg und der Convent Allerheili⸗

gen . Walter muß ſich Allerheiligen gegenüber zu gewiſſen

Abgaben verſtehen . Bald darauf wird er geſtorben ſein , und

ſeine Witwe ſchließt 1294 den oben dargeſtellten Vergleich
mit Allerheiligen , wohl um als Witwe ſich zu entlaſten . —

Wir ſehen , wie Sand ſelbſt willenlos immer tiefer in die

Gewalt einer mächtigen Korporation gerät . Hier fällt
über ſein Schickſal die Entſcheidung für Jahrhunderte . Des⸗

balb wurden auch die im Einzelnen für uns vielleicht lang

weiligen Urkunden vollzählig aufgeführt , ſoweit ſie noch

vorhanden ſind .

Indem wir ins vierzehnte Jahrhundert hinübertreten
ſtoßen wir gleich im Anfang desſelben auf einen für Sand

äußerſt wichtigen Fortſchritt . Laut Karlsruher Copialbuch
Allerheiligen “ 2, Seite 267 pachtet unter dem 8. Aug . 1309

der Prieſter Johannes Burneſchure zu Sand vom Kloſter

Allerheiligen ein Haus ſamt Garten u. Zub . f . jährl . 6 Schill

Pfennige ( S 31 / 20 & heutiger Währung nach Abbé

Sanauer ) und Lieferung eines Kapaunen jährlich . Alſo be⸗

findet ſich ſchon jetzt ein Prieſter in Sand , aber ohne feſte

Präbende , d. h. Einkommen , denn die Präbende wird erſt

1311 geſchaffen , wie wir gleich hören werden . Wo nun ein

Prieſter iſt , muß auch mindeſtens eine Kapelle ſein . Und

dieſer Prieſter iſt nichet von Allerheiligen geſetzt ; denn wäre

unſer Prieſter Mönch von Allerheiligen gepeſen , Jo hätte

doch Allerheiligen mit ihm keinen Vertrag ſchließen und

Pacht erheben können , weil Mönche bekanntlich ohne perſön⸗

liches Eigentum ſind und mit der eigenen Korporation kei⸗

nen Vertrag ſchließen können ; waren ſie doch ohne weiteres

zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet

Alſo beſitzt Sand ſchon 1309 einen Prieſter , und ſchon vor⸗

her wird für ihn eine Kapelle erbaut worden ſein Da obige

Urkunde vor dem Richter der Straßburger Kurie vollzogen

wird , kann der Prieſter ſich nicht heimlich in Sand feſtgeſetzt

haben , wie man im Mittelalter manchmal von umherziehen⸗

den ſtellenloſen Prieſtern lieſt , ſondern ſeine Feſtſetzung in

Sand vollzieht ſich unter den Augen der kirchlichen Oberen .

Nun behaupte ich daß die Kapelle , welche in der gleich nach⸗

her zu beſprechenden Urkunde des Straßburger Biſchofs von

1311 ausdrücklich genannt wird , heute noch ſteht . Dieſes Er⸗

gebnis iſt für mich ſelbſt anfangs ſo überraſchend geweſen ,

daß ich ihm lange auswich , bis mich das Gewicht der Grün⸗

de zu ſeiner Anerkennung trieb . Iſt meine Behauptung

richtig , und ich vermag daran nicht mehr zu zweifeln , ſo

wird Sand ſich rühmen können , ein kirchliches Bauwerk zu

beſitzen , deſſen Alter in unſerer Gegend kaum ſeinesgleichen

hat . Die jetzige Sakriſtei unſerer Kirche iſt nichts anderes



als die im Anfang des 14 Jahrhunderts erbaute Kapelle .

Wenn Sand am Himmelfahrtsfeſte 1906 das 400⸗jährige

Jubiläum ſeiner Kirche feiern durfte , ſo konnte es zugleich

auf ein 600jähriges Beſtehen ſeiner Sakriſtei zurückblicken .

Dieſes Bauwerk erſcheint um ſo ehrwürdiger , weil das alte

Gewölbe noch erhalten iſt , während am Langhaus der Kirche

die Decke im Lauf der Jahre wiederholt erneuert werden

mußte .
Daß unſere Sakriſtei urſprünglich als Kapelle diente ,

beweiſt ſchon ihre Größe ; ſie iſt für eine Sakriſtei viel zu

groß . Schon beim erſten Eintritt empfängt man den Ein⸗

druck , eine Kapelle zu betreten . Ferner beſaß die Sakriſtei

urſprünglich nur drei kleine Fenſterchen , von welchen heute

noch zwei erkennbar ſind , auf der Nordſeite ; und ſie war

bis ins 19 . Jahrhundert ſo dunkel , daß man ſie nie als Sa⸗

kriſtei benützen konnte . Das große Fenſter iſt erſt nach vie⸗

len Schreibereien des damaligen Pfarrers Doll angebracht

worden , und noch heute erinnern ſich die älteren Sander da⸗

ran . War nun dieſe geringe Belichtung für eine Sakriſtei
völlig ungeeignet , ſo paßte ſie deſto beſſer zu einer katholi —

ſchen Kapelle , denn beim katholiſchen Kultus brennen ſtets

Lichter , und katholiſche Kirchen lieben das Halbdunkel . Aber

auch die Bauart ſelbſt iſt bei der Sakriſtei anders als in der

Wölbung des Turmes . Der Turm zeigt ein ſchönes Rip⸗

vengewölbe , die Kapelle eine viel einfachere Art der Wöl⸗

bung . Der Baumeiſter , welcher 1506 unſern Kirchturm bau⸗

te , war ein wirklicher Meiſter , und er hätte auch die Sakri⸗

ſtei ſtilghemäß angebaut . Daß ſchon 1311 eine Kapelle vor⸗

handen war , ſteht urkundlich feſt ; beſtand ſie , ſo iſt anzuneh⸗

men , daß man ſie ſtehen ließ und den Neubau einfügte , ſtatt

ſie wegzureißen
Iſt obige Beweisführung richtig , ſo kann die Gemeinde

Sand im Anfang des 14 . Jahrhunderts nicht viel mehr als

fünfzig Seelen gezählt haben ; und dies iſt mit ein Grund ,

weshalb ich glaube , daß Sand als „ Gemeinde “ zu den jün⸗

geren in unſerer Gegend zählt , wenn auch Einzelgehöfte

ſchon in grauer Vorzeit hier geweſen ſein mögen . Die Grö —

ße der Kapelle genügt für etwa 50 Perſonen , welche nicht

ſehr anſpruchsvoll ſind bezüglich des zugebote ſtehenden Rau⸗

mes . Daß man damals die Kapelle ſo klein baute , war un⸗

ſtreitig ein Fehler ; man erwartete nicht ein ſtarkes Wachs⸗

tum der Gemeinde . In den 200 Jahren bis 1506 muß gute

Zeit geherrſcht haben , daß die Bevölkerung ſo zunehmen

konnte . Merkwürdigerweiſe findet heute Sand Raum in

der Kirche , welche vor 400 Jahren gebaut iſt , hat alſo an

Zahl ſicher nicht bedeutend zugenommen .

Nun war alſo in Sand ein Prieſter , und er hatte eine ge —

mietete Wohnung . Das Nächſte war , für ihn eine Präbende ,

Pfründe , zu ſchaffen mit einem genügenden Einkommen .

Dies geſchieht 1311 durch Biſchof Johann von Straßburg



mit Zuſtimmung des Kloſters Eſchowe ( SeEſchau ) am Rhein

und des Korker Pfarrers Friedrich Meggeweiß ( oder Meyen⸗

weiß ) mit dem Titel lector ( oder rector ? ) . Nach dieſer Ur⸗

kunde iſt die Sander Kapelle dem heiligen Bartholomaeus

geweiht . Auch trägt das Sander Gerichtsſiegel aus dem 17 .

Jahrhundert , welches heute noch vorhanden iſt , die Inſchrift

§ . Bartholomaeus . Damit fällt die Behauptung von Weiß
( 1 . Seite 58 f . ) , daß der heilige Michael Sander Ortsheili⸗

ger geweſen ſei . Nach der biſchöflichen Urkunde war die

Gemeinde Sand bisher nach Kork eingepfarrt geweſen , wes⸗

halb die Zuſtimmung des Korker Pfarrers ausdrücklich er⸗

wähnt wird ; ebenſo diejenige der Aebtiſſin des Kloſters

Eſchau , weil Eſchau das Patronat von Kork beſaß . ( Wo

pleibt das Patronatsrecht der Mönche von Allerheiligen , von

dem uns alle gedruckten Quellen zu berichten wiſſen ? ) Die

Urkunde iſt noch im Original vorhanden mit dem Datum 22 .

Sept . 1311 im Generallandesarchiv Karlsruhe Abt . 33

Conv . 64 . Auch exiſtieren davon mehrere Abſchriften und

Auszüge , ein Beweis ihrer Wichtigkeit .

Die Urkunde hat folgenden Inhalt : Die Untergebenen der

Parochie ( Pfarrei ) Kork , und zwar insbeſondere diejenigen

von Sand führen Klage über die weiten Entfernungen und

üiber die Ueberſchwemmungen , welche die Wege nach Kork oft

ungangbar machten . Oft fehlten deshalb den Sandern die

Sakramente . Deshalb erhält Sand ſeinen eigenen Prieſter .

Die aufgeführten Güter dürfen nur für den Prieſter der

Sander Kapelle verwendet werden . Solang der gegenwär⸗
tige Korker Pfarrer amtiert , hat er das Präſentationsrecht
( Beſetzungsrecht ) für Sand ; nach ſeinem Abgang aber die

jedesmalige Eſchauer Aebtiſſin bei jeder eintretenden Erle⸗

digung der Pfarrei Sand . Die Inveſtitur ( Einführung )

des Präſentierten hat der A rchidiakon vorzunehmen . Der ge⸗

ſetzte Prieſter hat täglich die Meſſe zu leſen und den Unterge⸗

benen die Sakramente zu reichen . Seinen Wohnſitz hat er in

Sand zu nehmen . Außer den beſtimmten Einkünften ge⸗

hören ihm auch die in der Kapelle dargebrachten remedia

und oblationes ( Geldbußen und freiwillige Opfer ) und die

Legate ( Vermächtniſſe ) , die ihm erlaubterweiſe ( d. h. in ge⸗

ſetzlichen Formen ) hinterlaſſen werden . Nur muß er aus

dem Ertrag der Oblationen , Remedien und Legate jährlich

10 Schilling Straßburger Pfennige , in unſerm Gelde 52 Wy ,

aber auch nicht mehr “ , an die Pfarrkirche in Kork bezahlen .

Mit dem Ausdruck „nicht mehr “ wollte man die Bewerber

vor größeren Forderungen derjenigen , welche die Präſenta⸗

tion beſaßen , ſchützen . Zur Bezahlung jener 10 Schillinge

iſt die Geſamtheit des Dorfes Sand nebſt Zugehörigen dau⸗

ernd verpflichtet . Alſo hat die Gemeinde dafür aufzukom⸗

men , daß die Nebeneinkünfte der Pfarrei mindeſtens 10

Schilling erreichen ; nicht der Pfarrer ! Was darüber iſt , ge⸗

hört dem Pfarrer . Nur ein wirklicher Prieſter darf präſen⸗



tiert werden , widrigenfalls die Präſentation nichtig iſt . Iſt

ein Prieſter in geſetzlicher Weiſe eingeſetzt , ſo ſoll man ihn
nur infolge gerechter Verhandlung vor ſeinem zuſtändigen

Richter entfernen können . An den Tagen der Rogationen

( Bettagen ) iſt der Prieſter mit der Sander Einwohner⸗

ſchaft verpflichtet , die Pfarrkirche in Kork zu beſuchen zum

Zeichen der Unterwerfung oder Zugehörigkeit . — Der Merk⸗

würdigkeit halber nenne ich einige der zur Pfarrei geſtifteten

Güter , weil darin alte Flurnamen vorkommen : 1 Joch zu

Happenweyer neben dem Offenburger Weg ; 1 Joch neben den

„ Gräben im Oberfeld “ . ( Iſt das vielleicht dasſelbe wie die

„ Greber “ , von denen am Anfang geſprochen wurde ? Neben⸗

bei bemerkt ſei , daß es noch heute zwiſchen Alt - und Neu⸗

ſand rechts vom Fahrweg einen „ Grebweg “ gibt , deſſen

Name vielleicht mit jenen alten „ Grebern “ zuſammenhängt . )
2 Joch im Herger ( oder Horger ? ) genannt „ vormHusbund “ ;
1 Joch am „ Hannen “ nahe den Gütern der Frau Grimoldin ;

ein halbes Joch am Hitzlenfeld nahe den Gütern der Herrin⸗

nen von Sankt Marcus ( Kloſterbeſitzl ) ; 5 Joch bei dem

Widemhub hinter der Scheune der Frau Bruchin ; 1 Joch an

den Grebden nahe bei Gerhard von Offenburg , 2 Joch in

dem Rothe an vier verſchiedenen Plätzen , 3 Joch in den lan⸗

gen Gießen nahe bei den Gütern der Herren von Mülnheim ;

ein halbes Joch im „ loſen Felde “ nahe bei den Herren von

Mülnheim ; dreieinhalb Joch an dem großen Wand oder Gei⸗

ßewendt ( 2) nahe bei den Gütern des Waſichen ; ein viertel

Joch beim Friedhof ete . Außerdem wurde eine Almende ge

ſtiftet und zwar eine Wieſe nahe bei Urloffen , rechts am

Weg von Sand her , gleich wenn man aus dem Wald heraus⸗

kommt ; Größe 7 Mannsmahd und heißt das „ Gunther “

( Die Appenweierer haben in jener Gegend einen Flurnamen

„ Kuunter “ ) . Dieſe Almende ging im 30⸗jährigen Krieg der

Pfarrei für immer verloren . , da Sand völlig verlaſſen war :

erſt im 18 . Jahrhundert , als es zu ſpät war , bemerkte man

den Verluſt . Appenweier und Urloffen , welche den Beſitz an

ſich gebracht hatten , zeigten keine Luſt zur Herausgabe . Als

Stifter der Almende im Jahre 1311 werden genannt Bur⸗

kardus Bruche ; Henricus Rökel ; Albert de Grebde und

Cuno , deſſen Bruder ; Joh . Grimold ; Henr . Bruche ; Ru⸗

dolph Wengelin ; Friedr . Henſchelin ; Fritſcho Stalce ; Sieg⸗

fried , Sohn Grimolts ; Rudolf Melfay ; alle von Alten⸗

Sand . Ferner Burkard , Sohn des Fritſcho ; Bertold Zebolt
von Eichehe ( Eichhof ) ; ferner Siegfried Stösle ; Henr . Gei⸗

ler ; Alb . Duere u . Werter Behemi von Neu⸗Sand l ( alſo

ſchon hier Unterſcheidung zwiſchen Alt - und Neuſand ) ; fer⸗

ner Henr . Burner ; Henr . Burger ; Berthold Burner von

Schweighus . Vielleicht intereſſieren um des hohen Alters

willen noch folgende Namen von Stiftern : Die beiden Brü⸗

der Joh . und Walter , Soldaten der Mülnheim in Straß⸗

burg , alſo wohl Junker ; Rudolf Walcher von Straßburg ;
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Joh . Grimold von Sand ; Hedwig Schüslin von Straßburg ;

Fritſcho Sakriſta ( Meßner ? ) von Sand : Burkard Brunner

von Hohenhurſt ; Burkardus Spete von Eichehe . Ferner von

Altſand : Hedwig Bruchin ; Adelheid , Ehefrau des Henr .

Bruche . Henricus Geiler und Henr . Sewer von Neu⸗Sand .

Guta Grefin ( „ Graf “ ? ) de Grebde und Bertha Ruſcherin

( Rauſcher ) von Eichehe ; Hedwig Ruverin ( Rieber ? ) von

Eichehe . In Eichehe wird noch genannt eine Metza Sigfri⸗

din , deren Name uns an den 1291 im Gengenbacher Kloſter

aufgeführten Mönch Sifridus de Sande erinnert . Manche

Namen erſcheinen zwei⸗ ja dreimal in dieſer Urkunde als

Stifter von Gütern . Man wird ohne weiteres zugeben müſ⸗

ſen , daß dieſe Schenkungen ein rühmliches Zeugnis von der

religiöſen Opferwilligkeit unſerer Sander Vorfahren able⸗

gen , wenn auch weltliche Rückſichten und Nötigungen dabei

mitgewirkt haben mögen
Man beachte nochmals : Vor 1311 war Sand ein Teil oon

Kork , und nach 1311 fällt die Präſentation für Sand an den

Korker Pfarrer , beziehungsweiſe nach deſſen Abgang an das

Frauenkloſter Eſchau . Wo bleibt der Raum für den Pfarr⸗

fatz von Allerheiligen in Sand , von welchem alle früheren

Druckſchriften reden , ſobald ſie auf Sand kommen ? Jeden⸗

falls hat einer dem anderen nachgeſchrieben ohne eigene

Nachprüfung .
Aus der Urkunde von 1311 iſt zu ſchließen , daß Alt⸗Sand

ſelbſt keine beſonders große Einwohnerzahl im Vergleich mit

den zugehörigen Ortſchaften gehabt haben kann . Wenn die

Capelle trotzdem nach Alt⸗Sand kam , ſo wird es die Ehre

weniger ſeiner Einwohnerzahl , ſondern ſeiner zentralen Lage

zwiſchen Schweighauſen einerſeits und Neu⸗Sand Eichhof
andererſeits verdanken , ſowie dem Umſtand , daß es an der

Abzweigung von drei Wegen liegt . Vermutlich erſcheinen

in der Urkunde die Namen ſämtlicher Beſitzenden , denn die

ſoziale Gerechtigkeit forderte , daß alle nach Kräften ihren

Beitrag leiſteten .
Der Vollſtändigkeit halber ſei kurz erwähnt , daß vom 15 .

März 1496 im Karlsruher Archiv Convolut 60 Nr . 480 ſich

ein Vidimus ( d. h. eine Beſtätigung und Erneuerung ) des

Richters des Straßburger Hofes zu der oben geſchilderten
Fundationsurkunde der Sander Pfarrei befindet .

Einen ſehr intereſſanten Beitrag zu den hier geſchilderten

Vorgängen hat der Geiſtliche Rat Weiß in Urloffen in ſeiner

Geſchichte des Landkapitels Offenburg , Heft III , Seite 67,

geliefert , welcher eine merkwürdige Ergänzung zu den obi⸗

gen Berichten liefert und beweiſt , daß wir hier auf völlig

ſicherem geſchichtlichen Boden wandeln , da er von der Ur⸗

kunde von 1311 nichts weiß . Die Pfarrei Kork umfaßte ur⸗

ſprünglich außer Sand noch Legelshurſt und Hausgereuth ,
und das große Einkommen dieſer Pfarrei kommt an das

Frauenkloſter Eſchau , welches nach Weiß II „57, den Benedie⸗



rinerinnen gehörte . Den Namen des damaligen Pfarr⸗
rektors lieſt er als Friedrich Meienries , was gegen die oben

mitgeteilten Lesarten keinen ſtarken Unterſchied macht , aber

immerhin beweiſt , wie ſchwierig die Entzifferung alter

Schriften bisweilen iſt . Dieſer Pfarrrektor ſollte nun ein⸗

facher Vikarius des Eſchauer Kloſters werden , und da er

dieſer Ehre nur wenig Verſtändnis entgegenbrachte , wehrte
er ſich energiſch ſeiner Pfarrrechte . Deshalb wendet ſich die

KAbtiſſin Gertrud von Rutzenhauſen klagend an den Biſchof
Johann von Straßburg , und zwar mit Erfolg , ein Beweis ,
daß ſchon damals das ſchwächere Geſchlecht das ſtärkere war .

Das vom 28 . Juni 1318 datierte Urteil des Biſchofs fällt

gegen den Korker Pfarrer aus , und darin wird auch unſer
liebes Sand genannt . Das Pfarreinkommen fällt an das

Kloſter Eſchau . ( Vergleiche auch noch Mone , Zeitſchrift für
Geſchichte des Oberrheins , Bd . 21 , Seite 279 . ) Man wird
es verſtehen , daß Meienries 1322 von ſeinem Amt zurücktrat .
Von da iſt Kork von einem einfachen Vicarius verwaltet .
Man ſieht , wie wenig im hochgelobten Mittelalter die kirch⸗
lichen Rechte und Intereſſen der Einzelgemeinde berückſich⸗
tigt wurden . In den geſamten Verhandlungen handelt es

ſich um nichts anderes als um Geld - und andere Einkünfte ,
welche das Frauenkloſter an ſich zieht , wogegen es dem Vi⸗
carius den nötigen Lebensunterhalt darreicht . ( Vergl . Weiß
II . 57 . ) Auch kann es den Vicar beliebig entlaſſen , was die

Quelle mancher Mißbräuche war . Man wird wohl kaum

irren , wenn man vermutet , daß der Verzicht des Pfarrers
von Kork 1322 kein freiwilliger war : wir haben eine Tragö⸗
die im Kleinen . — Nach einer weiteren Urkunde vom 29 .

Juni 1353 ( vergl . Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins ,
Band 21 , Seite 288 f. ) werden durch Biſchof Berthold von

Straßburg die ſämtlichen Einkünfte der Korker Pfarrei dem

Eſchauer Kloſter zugeſchrieben . Begründet wird der Be —

ſchluß durch Armut und drohenden Ruin des Kloſters . Un⸗
ter den Korker Einkünften werden 17 Schilling ( in unſerem
Gelde etwa 85 / , wobei zu beachten iſt , daß der Kurs⸗
wert langſam geſunken iſt nach Abbe Hanauer ) von Hausge⸗
reuth und Sand erwähnt . Da nach der Urkunde von 1311

auf Sand 10 Schilling entfallen , wird Hausgereuth wohl
die fehlenden Schillinge zu tragen gehabt haben . — Doch

hat dieſe finanzielle Aushilfe und die Vergewaltigung des
Korker Pfarrers dem Kloſter Eſchau nicht geholfen . Kurz
vor der Reformation des Hanauerlandes iſt das Kloſter ſo
herabgekommen , daß die Aebtiſſin und die wenigen Stifts⸗
damen die Abtei im Jahr 1525 dem Biſchof Wilhelm von

Hornſtein in Straßburg abtraten , wodurch der Straßburger
Biſchof auch den Pfarrſatz von Sand erhält ; von ihm er⸗

langt dann bei der Reformation die weltliche Herrſchaft den

Pfarrſatz , wie wir ſpäter noch genauer hören werden .
Das Kloſter Eſchau , welches im Elſaß auf der Höhe von
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Altenheim ſich befand , liegt heute in Trümmern , aber das

Dorf Eſchau ſteht noch heute . Die Verarmung des Kloſters
leitet Weiß II 57 von Kriegsunglück ab , ſagt aber nicht , von

welchem . Auch ſchreibt ihm Weiß hohe „geiſtliche Blüte “ zu :

doch zeugt die Vergewaltigung des Korker Pfarrers nach
meiner Meinung von keiner beſonderen Geiſtlichkeit . Viel⸗

leicht iſt es richtiger , den Rückgang des Kloſters auf die Kon⸗

kurrenz der Männerklöſter zurückzuführen . Die Männer⸗

klöſter erhalten „ zum Heilmittel der Seele “ Stiftungen für

Scelenmeſſen , wie wir gehört haben ; ein Frauenkloſter ver⸗

mochte nichts derartiges zu bieten .

Die Pfarrei Sand war urſprünglich nur von einem Leut⸗

prieſter beſetzt . Leutprieſter iſt weniger als ein regelrechter
Pfarrer , denn Sand wurde als „ Annexe “ ( Beſtandteil ) von

Kork angeſehen und blieb in Abhängigkeit von Kork , bis in

die Reformation hinein . Daraus erklärt es ſich auch , daß
der erſte evangeliſche Pfarrer Anſelm Pflüger für Kork

und Sand zugleich beſtimmt wurde durch den Grafen von

Hanau - Lichtenberg . Zu dem Leutprieſter kam ziemlich bald

( alſo noch in vorreformatoriſcher Zeit ) noch ein Hilfsprieſter ,
ein ſogenannter Frühmeſſer . ( Vergl . Weiß III . 69 . ) Ueber

die Sander Pfarreinkünfte in jener Zeit fehlen genaue Auf⸗

ſtellungen . Außer der Nutznießung der im Stiftungsbrief
erwähnten Güter erhielt er wohl früh ſchon Anteil am Kor⸗

ker Waldnutzen , wenn derſelbe auch erſt in ſpäterer Zeit ur⸗

kundlich zu belegen iſt , wie wir noch hören werden . Nur ein

Pergamentfragment vom Jahr 1368 beſitzt das Karlsruher
Generallandesarchiv 33/64 , welches Angaben über Einkünf⸗

te der Sander Frühmeßpfründe enthält von Gütern in Ot⸗

tersweier , Schweighaufen , Wagenſtadt und Sand . Eine

Frühmenßpfründe beſitzt Gefälle , welche für Meſſen geſtiftet
find , die am Morgen geleſen werden ; der Prieſter , der ſie zu

leſen hat , heißt oft Frühmeſſer . Der Vollſtändigkeit halber
ſei noch kurz erwähnt , daß auch im Bezirksarchiv des Unter⸗

elſaß in Straßburg ſich eine noch unveröffentlichte Steuer —

rolle von 1871 mit der Bezeichnung 6 3761 befindet , worin

ſich auch Angaben über Sander Pfarreinkünfte finden . ( Pgl .
hierzu Kaiſer in der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrh .
Neue Folge 21 . Heftt . ) Es handelt ſich dabei um eine der in

jener Zeit nicht ganz ſeltenen Beſteuerungen des Klerus für

allgemeine Zwecke ; dazu mußten die Prieſter ihre Einkünfte

angeben .
Intereſſanter iſt die Urkunde des Karlsruher Archivs

33/64 v . 24 . Dez . 1883 , wonach Hannemann und Nikolaus ,
Söhne des weiland Edelknechts Ulrich Guipping von Geis⸗

polzheim , dem Domprobſt in Straßburg den Prieſter Jo⸗
hann Frieſenberg aus der Diözeſe Münſter auf die erledigte
Pfründe der Sankt⸗Peterskapelle auf dem Friedhof zu Sand

präſentieren . Doch erhebt Nicolaus Mülſtein , Rektor der

Kirche zu Sand , Einſpruch und präſentiert als Gegenkandi —



— 26 —

daten Martin Schuler . Daß in Sand ſchon früh zwei Prie⸗

ſter waren , wußte man auch aus anderen Quellen ( Weiß III .

69 ) ; doch ein großes Rätſel iſt die Sankt⸗Peterskapelle auf

dem Sander Friedhof , wovon ſonſt keine Quelle ſpricht . Die

uns bekannte Kapelle war doch dem Bartholomaeus geweiht .

Der Einfachheit halber laſſe ich hier gleich ſämtliche Nach⸗

richten folgen , welche ſpeziell von der Pfarrei Sand in der

Zeit vor der Reformation handeln ; die übrigen Urkunden

ſollen dann nachgeholt werden .

Den 16 . Febr . 1403 verſchreibt Lawelin Burner von

Schweighauſen der Frühmeßpfründe des Marienaltars Sand

7 Schilling jährlichen Erbzins ( 23,1 ) ab 7 Juchert Feld

im Flötzweldel um 4 Pfund ( 264 / ) . Karlsr . Urk . 61 Nr .

478 . 1419 wird dem Kaiſer Sigismund , welcher bekannt⸗

lich Fohannes Hus dem Feuertod in Konſtanz ausgeliefert

hat , ein Zehnten vom Papft bewilligt , für welchen jeder In⸗

haber geiſtlicher Stellen ſeine Einkünfte verſteuern mußte .

( Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins . Neue Folge Band

16 und 17 mit dem Aufſatz von Dr . Kaiſer über König Si⸗

gismunds Einkünfte aus dem Zehnten des Bistums Straß⸗
burg ) . Die Geſamtſumme aus dem Bistum Straßburg war

2420 Pfund , gleich 148,720 / in unſerer Währung . In Bd .

17 . m. 170 “ * erſcheint auch der Pfarrer von Sand : Her Jo⸗

hans Brunig fruegemeſſer zuo Sanden hett gehaben Item

zum erſten 3 Viertel Rocken zuo 3 / Schilling Pfennigen
( gleich 11 /55ſ % unſerer Währung nach Angaben des Abbe

Hanauer ) ; item 8 cappen zuo 8 3 ( gleich 26,4 / unſerer

Währung ) ; item 14 Pfund 9 Schilling Pfennige von Zin⸗
ſen und anderen zu vellen ( heute gleich 953,7 / ) . Diuet in

gelt 15 Pfund Pfennige ( S 990 7/ ) ; die genaue Summie⸗

rung der drei Poſten gibt 990 / 95 S in unſerer Währung ;
vielleicht erließ man die Bruchteile der Mark . Davon ge⸗

bürt 30 Schilling Pfennige , als daß ſin Zedel ußwiſet . ( 30

Schilling ſind in unſerer Währung nach Abbe Hanauer 99

A . Das heißt , die erhobene Steuer betrug 10 Prozent des

Einkommens . Man möge die zu verſchiedenen Zeiten ver⸗

ſchiedene Wertberechnung nicht für willkürlich anſehen ; ſie iſt

abhängig vom wechſelnden Kurswert der Münzen . ) Zum

Vergleich ſei bemerkt , daß der Nachbar in Willſtätt zu der⸗

ſelben Steuer einen Beitrag von 2 Pfund 15 Schilling 10

Pfennigen , in unſerer Währung 184 / 25 5 , zu leiſten

hatte , was einem Einkommen von 1842 / 50 & entſpricht .

Auffallend iſt , daß in dieſem Regiſter nur der Sander

Frühmeſſer , nicht der Leutprieſter erwähnt wird . Vielleicht
war das Amt des Leutprieſters damals unbeſetzt .

Den 12 . März 1425 präſentiert ( aut Pergamenturkunde
des Karlsruher Archivs 33/64 ) Katharina von Ratzenhuſen ,
Aebtiſſin des Kloſters Eſchau , den Peter Boetin von Offen⸗

burg auf die durch freiwilligen Verzicht des Heinrich Ocken —



fueß erledigte ewige Vikarie zu Sand bei dem Straßburger

Archidiakon Friedrich von Leiningen .
Aus dem Jahre 1442 erwähnt Weiß ( 1. Seite 28 ) ein Ver⸗

zeichnis der Seelgeräte ( d. h. Jahresgedächtniſſe ) für den

Kapitelfond Offenburg . Danach hat u . a . auch der Pfarrer

von Sand für den Herrn Cumanus von Schauenburg und

ſeine Frau Cäcilie Zemlin an einem Anniverſarium mit

Seelenvesper teilzunehmen am Dienſtag vor Pfingſten und

am Mittwoch mit einer Meſſe . Natürlich erhielt dabei je⸗

der teilnehmende Prieſter aus der Kapitelskaſſe ſeine Ge⸗

bühr , welche aber nicht beſonders verzeichnet iſt .
Abermals erſcheint die Pfarrei Sand in einem Steuer⸗

verzeichnis von 1464 . Vgl . Mitteilungen der Geſellſch . f. Er⸗

haltg . der geſch . Denkmäler im Elſ . II . Folge . B . 18 . Seite

512 ( Straßburg 1896 ) . Der Steuerertrag iſt aber diesmal

für die Kaſſe des Biſchofs beſtimmt . Der Inhaber der San⸗

der Pfründe iſt nicht mit Namen genannt . Neben dem

Leutprieſter ſteht der Frühmeſſer . Der Leutprieſter zahlt
als Steuer 6 Schilling , der Frühmeſſer 12 Schilling , alſo
das Doppelte . Trotz ſeines doppelten Einkommens im Ver⸗

gleich mit dem Leutprieſter iſt auch der Frühmeſſer , wie

ſchon bemerkt , nur Hilfsprieſter . ( Vgl . Weiß II . Seite 55 . )

Uebrigens muß kurz vorher ſchon eine Beſteuerung der

Kleriker ſtattgefunden haben , denn ſckon 1454 findet ſich eine

kurze Erwähnung von Sand in einer kirchlichen Statiſtik
der Straßburger Diözeſe von 1454 von Abbé Grandidier

( labgedruckt in den Mitteilungen der Geſellſchaft für Erhal⸗

tung der geſchichtlichen Denkmäler im Elſaß : II . Folge , Bd ,
18 1896 Seite 429 ) . Hier erſcheint Sand unter Nr . 18 im

Bezirk Offenburg mit ſeinem Leutprieſter und Frühmeſſer .
Dieſe Angaben beſtätigt Krieger , topographiſches Wörter⸗

buch für d. Großh . Baden , 2. Aufl . , Bd . II . S . 412 und 1458 ,

wonach Sand mit 23 Orten in kirchlicher Beziehung dem

Landkapitel Offenburg unterſtand , während es in weltlicher
Beziehung zum Amt Willſtätt gehörte , welches insgeſamt 9

Orte umfaßte . Die Angehörigen des Offenburger Kapitels

bildeten eine ſogenannte „ Zwanzigbruderſchaft “ , gegründet
im 15 . Jahrhundert , beſtätigt 1502 durch den apoſtoliſchen

Legat ( d. h. päpſtlichen Geſandten ) für Deutſchland und Kar⸗

dinalprieſter Raimund von Gurk , wovon Urkunde noch bei

den Offenburger Kapitelsakten vorhanden ſein ſoll ( nach

Weiß II . 49 ) . Die Pflichten der Mitglieder dieſer Zwanzig⸗
bruderſchaft beſtanden im Leſen einer Anzahl Meſſen für

verſtorbene Mitglieder . Für die Kapitelskaſſe werden von

den Einzelnen Ingreß - und Egreßgelder ( d. h. Ein⸗ und

Austrittsgelder ) erhoben . Der Leutprieſter , ſowie der

Frühmeſſer von Sand zahlten für den Eintritt 1 Pfund , für

den Austritt 2 Pfund in die Kapitelskaſſe . 1 Pfund galt

im Jahr 1503 : 52 / ; alſo wurden für Ein - und Austritt

ziemlich bedeutende Summen gefordert . Doch werden die
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Mitglieder für das Meſſeleſenaus den Kapitelfondgeldern
auch entſprechende Gegenleiſtungen empfangen haben ; auch

ſagt Weiß 1J. 27 ſelbſt , daß die Ingreß⸗ und Egreßgelder des

Kapitelfonds der Geiſtlichkeit bei ihren Beratungszuſam⸗
menkünften gedient haben , d. h. auch ſie waren Menſchen
und brauchten nicht bloß geiſtliche Nahrung , ſondern auch et⸗

was unter die Zähne , ſo daß ſolche Beratungszuſammen⸗
künfte nicht unerwünſcht geweſen ſein mögen , woraus ihnen
natürlich niemand einen Vorwurf macht .

1522 nun fällt jene ſchon früher ( bei der Urkunde von

1311 ) erwähnte Entſcheidung über die Geſchicke der Sander

Pfarrei , indem das Frauenkloſter Eſchau den Zehnt zu Sand

dem Straßburger Hochſtift abtritt und zwar gegen Geldent⸗

ſchädigung . Vertreten iſt das Kloſterkapitel durch Aebtiſſin
Gertrud Wölfflin in Eſchau ; Käufer iſt Biſchof Wilhelm von

Straßburg . Es handelt ſich um den großen oder Haupt⸗
fruchtzehnten ſoweit er bisher Eſchau gebührte . Die Belege
dafür finden ſich im Karlsruher Archiv : Sander Akten —

Fascikel 6. — Wenn dann Weiß III . 69 behauptet , die Non⸗

nen hätten 1525 ſogar ihre Abtei dem Biſchof Wilhelm von

Hornſtein abgetreten , ſo klingt das durchaus glaubhaft , weil

von dieſer Zeit an der Straßburger Biſchof die Patronats⸗
rechte der Sander Pfarrei innehat bis zur Einführung der

Reformation im Hanauerland . Ob die Aufhebung des

Frauen kloſters Eſchau gerade im Jahr 1525 ganz zufällig
iſt , darf man vielleicht bezweifeln . Denn der Bauernkrieg
von 1525 hat manchem Kloſter das Lebenslicht ausgeblaſen ,
und bekanntlich erfreuten ſich gerade gewiſſe Frauenklöſter
einer beſonderen Unbeliebtheit , wenn ich auch für Eſchau
insbeſondere keine Beweiſe in dieſer Richtung gefunden habe .
Vielleicht war der Bauernkrieg die Urſache , welche den Non —

nen ihr offenliegendes Kloſter verleidete .

Um die Geſchichte der Sander Pfarrei gleich zu erledigen ,
ſo weit ihr Verhältnis zur katholiſchen Kirche in Frage
kommt , ſei hier bemerkt , daß in den biſchöflich Straßburgi⸗
ſchen Collektenregiſtern 1542/43 Sand zum letztenmal er⸗

ſcheint . Vgl . Mitteilungen der Geſellſch . f. Erhaltung der

geſch . Denkmäler im Elſ . II . Folge Bd . 18 , Seite 429

a . E. Wegen der Reformation verſchwindet Sand mit den

übrigen Hanauer Dörfern aus den biſchöflichen Einnahme⸗
regiſtern . — Wie treu trotzdem das Gedächtnis der römi⸗

ſchen Kirche iſt , beweiſt das bei den Offenburger Kapitelsak⸗
ten noch vorhandene Verzeichnis der Pfarreien , aufgeſtellt
unter Biſchof Ludwig Rohan nach den biſchöflichen Viſita⸗
tionsurkunden von 1756 —1763 , wo wir unter allen Hanauer
Orten auch „ Ober - “ und „ Unter “ - Sand finden mit der weh⸗
mütigen Bezeichnung : „ Alles Lutheraner ; Tempel der Lu⸗

theraner . Der Abt von Allerheiligen und Fürſt von Darm⸗

ſtadt abwechſelnd . “ Was letzterer Ausdruck bedeuten ſoll ,
iſt mir nicht ganz klar ; vielleicht ſoll er beſagen , daß der



Abt von Allerheiligen und der Fürſt von Darmſtadt die Be —

ſetzung der Pfarrei abwechſelnd zu erledigen haben . Sollte

dies wirklich gemeint ſein , ſo iſt es handgreiflich falſch , weil

in allen bisherigen Urkunden ſtets andere , nie Allerheiligen

die Präſentation für die Sander Pfarrei ausüben . Und

nach der Reformation hat der Graf von Hanau⸗Lichtenberg ,
wie wir noch hören werden , vom Biſchof von Straßburg die

Pfarrechte in Sand mit dem Zehnten erkauft , ſo wie ſie der

Biſchof 1522 vom Eſchauer Kloſter erworben

hat .
Wenn auch die Sander Pfarrei dem Kloſter Allerheiligen

nicht unterſtand , finanziell iſt und bleibt die Gmeinde in

Abhängigkeit des Kloſters , welches ſeinenBeſitz mit liebevoll⸗

ſter Sorgfalt zu wahren weiß Schon 1303 ſchafft es ſich ei⸗

nen „ Berain “ , d. h. ein Verzeichnis der Kloſtergüter und der

daraus zu beanſpruchenden Einkünfte ſamt denjenigen von

Sweichuſen ( Schweighauſen ) . Dieſer Berain iſt noch im

Karlsruher Archiv Nr . 56 Allerheiligen .

Während des Druckes erfahre ich von einem genauen Ken⸗

ner hieſiger Gemarkung , daß der in dieſem Berain erwähnte

Flurnamen „ Ins Greberen “ , welchen ich auf Seite 7 dieſer

Arbeit als völlig verſchwunden bezeichnet , doch noch einem

Feldweg anhaftet ; und zwar zwiſchen Alt⸗ und Neuſand

rechts vom Fahrweg heißt ein Feldweg „ Grebweg “ . Vielleicht
dürfte man alſo an jener Stelle eine keltiſche Gräberſtätte

vermuten . In der Tat iſt der ganze Platz etwas höher im

Vergleich zur Umgebung , doch fehlen alle genaueren Spuren .
In demſelben Berain findet ſich auch noch der merkwürdige

Ausdruck : uf die goltgruoben zuom Eichahe . Wenn ich die⸗

ſen Ausdruck recht verſtehe , müſſen im Sandboden von Eich⸗

hof Goldwäſchereien geweſen ſein
5 5

Dieſer Eichhof muß überhaupt eine abwechſelungsreiche Ver⸗

gangenheit beſeſſen haben . Im Straßburger Thomasar⸗

chiv wird eine Urkunde vom 15 . Dez . 1349 verwahrt , worin

zein Herr von Eyche genannt iſt , deſſen Adelsgeſchlecht viel⸗

leicht von unſerem Eichhof ſeinen Ausgang genommen hat .

Nach jener Urkunde des Straßburger Thomasarchivs vom

15 . Dez . 1349 verkauft der Edelknecht Cunzo von Winter⸗

bach und 2 Kinder ihrem Verwandten , dem Johanniterbru —
der Gerhard von Eyche , alſo einem Ordensangehörigen , zu

Heimbach einige Zinſen zu Weſthofen im Elſaß . ( Vergl . Zeit⸗

ſchrift für Geſch . d. Oberrh . 39 . Seite 124 . ) 1396 beſitzt
dann der Edelknecht Ulrich Kolb von Staufenberg das Eich —⸗

ech als badiſches Lehen , deſſen Geſchlecht zwiſchen den Jah⸗

ren 1415 und 1421 ausſtirbt . ( Vergl . : Das Großh . Baden

Verlag Bielefeld Karlsruhe . 1885 Seite 938 u . 954. )
Vom 31 . März 1317 datiert die älteſte „ Privat “ urkunde

über Sander Rechtsverhältniſſe , aufbewahrt im Karlsruher

Archiv Sektion Hanau⸗Lichtenberg Convolut 60 Nr . 276 .

Danach verkauft Adelheid , Witwe Burkhard Spielmanns in



Crutenau bei Straßburg , der Katharina Heckerin von

Straßburg eine Wieſe zu Sand um 4 Pfund 10 Schilling ,
in unſerem Geld nach damaligem Kurswert 468 ſ/ .

Am 19 . Dez . 1347 vermacht ſoviel ich ſehe erſtmals ein

echter Sander Konrad von Sand , Sohn des verſtorbenen
Frickemann , vor dem Straßburger Hofgericht ſeine geſamte
bewegliche und unbewegliche Habe dem Kloſter Allerheiligen
nach ſeinem Ableben . Nach all den früheren und eben erfolg⸗
ten Erwerbungen verſtehen wir es , daß das Kloſter Allerhei⸗
ligen einen neuen Berain anlegen muß , in welchem nicht nur

die Sander , ſondern alle Güterrechte des Kloſters verzeichnet
ſtehen . Dies geſchieht 1347 ; das Original iſt noch vorhan⸗

den mit de mTitel „ Urbarium “ als Berain 54 im Karlsru⸗

her Archiv , aber es iſt durch vielſlährigen Gebrauch vermürbt

und infolge verblaßter Schrift nur ſchwer lesbar . Auf Bl .
65 ( b ) — 10 ( a ) , d. h. 10 Seiten findet ſich Sand und zwar
als letzter Ort mit über 40 Item . Man erkennt noch einige
Namen : Heitze Henſel , Claus , Bertſchen Lawelin , Pfotzer ,
Burkard Burner , Albertus Villicus ( man vergleiche die Ur⸗

kunde von 1254 ) , Peter Lawelin , Henſelin Burner ; auch ei⸗

nige Flurnamen : „ lange Gießen ; grebn Walde ; in den Wi⸗

den ; an dem Sandwege ; an dem Mitwege ; das alte Waſſer
ete . “ Ein anderer Karlsruher Berain 55 enthält das Ur⸗

barium ( Güterverzeichnis ) des Kloſters Allerheiligen pro et

in 1347 , 1867 , 1468 , 1576 annis ; das heißt : das 1347 ange⸗

legte Verzeichnis wird in den angegebenen Jahren fortge⸗
führt und ergänzt . Die letzte Hand iſt 1576 angelegt - wor⸗
den . Daß darin Sand eine ſtarke Rolle ſpielt , läßt ſich den⸗

ken ; es erſcheint mit über 60 Item , ein Beweis für die un⸗

widerſtehliche Werbekraft des Kloſters für fremde Güter .

Wenn Weiß III . 124 berichtet , daß ſich im Kloſterkeller Al⸗

lerheiligen 12 Büchſen voll Urkunden befanden , ſo dürfen

wir es ihm aufs Wort glauben . Damit nicht zufrieden , ſor⸗
gen die Mönche durch Abſchriften für das doppelte , ja drei⸗

fache Vorhandenſein der Urkunden , von denen die Sander

im Copialbuch 6 und 29 von Allerheiligen im Karlsruher
Archiv vorhanden ſind . In unruhigen Zeiten hatten es die

Bauern beſonders auf dieſe Urkunden abgeſehen , und ſo
ſorgten die klugen Mönche für mehrfaches Vorhandenſein
derſelben , wie auch der Erzvater Jakob ſeine Herden in zwei
Haufen teilt , um nach einem Ueberfall auf den einen wenig⸗
ſtens noch den anderen zu beſitzen .

Am 11 . Januar 1361 ( laut Urkunde in Karlsruhe Abt . 34

Allerh . Conv . 64 und Abſchrift hiervon im Copialbuch Aller⸗

heiligen Nr . 29 Teil II . Seite 12 —18 ) übergibt Metza Wa⸗

ſicherin , Witwe des Rudolf Waſicher , ihrem Sohn Nikolaus

unterſchiedliche Zinſen zu Sand . Daß ſiſchdas Kloſter Aller⸗

heiligen ſo rührend für dieſen Nikolaus intereſſiert , wird

wohl darin ſeinen Grund haben , daß er Mönch in Allerheili⸗

gen wurde . Aus der 23 Nummern enthaltenden Verſchrei⸗
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bung ſeien hier einige intereſſante Namen aufgeführt : Nr . 4

Scherer ' s Sohn ; nach Nr . 10 gehört das Spital zu Offen⸗

burg zu den Pflichtigen ; Nr . 18 : Die alte Schererin ; Nr . 19 :

Die Auguſtiner und Fritſche Hurſtelin und der Pfaffe von

Appenweier gent 5 Schilling vom Gut „ Grebenwald “ . Nr .

21 Eunzmann und Grete Suterin von Greben ( 2 ) .

Laut Pergamenturkunde in Karlsruhe 34/64 vom 4. Jan .

1379 überläßt vor dem Straßburger Hofgericht : Heintzo Wa⸗

ſicher ſeinem Neffen Walther Waſicher , dem Sohn ſeines

Bruders Walther , als Schenkung eine Anzahl Gülten ( ua⸗

klüindbare Zinseinkünfte ) zu Sand . Doch wird für Heintzo ' s

Hausfrau Dyne Waſicher lebenslängliche Nutznießung vorbe⸗

halten . Es wird ſich dabei um eine kinderloſe Ehe gehan⸗
delt haben .

Die öffentlichen kirchlichen Verhältniſſe jener Zeit können

nicht gut geweſen ſein , hören wir doch , daß Biſchof Friedrich

von Straßburg , der ſich nicht mehr halten konnte , ſein Bis⸗

tum mit dem Utrechter Biſchof Wilhelm von Dieſt ( Weiß

ſchreibt Dieſch ) , einem Laien , vertauſcht habe , der nie eine

Meſſe geleſen , ſtets Laienkleidung getragen und ſich auf

Kriegszügen umhergetrieben habe . ( Ruppert Seite 25 . )

Dieſer hatte das Bistum von 1393 bis 1439 durchaus in Un⸗

ſegen inne . ( Vergl . Weiß 1895 . Seite 63 ff . )

Dabei blüht das Kloſtervermögen . Den 2. April 1400 Et .

Karlsruher Urkunden 33/64 und Copialbuch Allerheiligen

29 . Teil II . Seit 37 ff . ) verkauft der Straßburger Bürger

Rufelin Waſicher , Sohn des Rudolf Waſicher , Zinſen von ſei⸗

nen Gütern in Sand , nämlich 8 Pfund 3 Schilling 11 Pfen⸗
nige ( in unſerm Gelde damals 540,93 / ) , 26 Cappen ( gleich

Capaunen ) , 1 Henn , 1½ Seſtern Habern jährlich für 100

Pfund Straßb . Pfennige ( S6600 / ) . Unter dem 10 . Dez .

1402 ( Urkunden Karlsruhe 33/64 und Copialbuch II

Seite 48. ff . ) fertigen ſich die Mönche ein Verzeichnis der

Huebzins zu Sandt .

Den 2. April 1410 verkauft Heinrich Zehe , Schneider zu

Straßburg , dem Heinzmann Thye daſelbſt die Hälfte von 2

Tagewerk Matten zu Sand um 3 Pfund Pfennig ( 198 /

heutiger Währung ) .

Den 138. Juni 1427 verkauft vor dem Hofgericht Straß⸗

burg Heintzmann genannt Seloſe , Bürger in Straßburg , an

Propſt Berthold Schoub von Wickersheim und ſein Kloſter

Allerheiligen beſtimmte Güter und Zinſen zu Sand um 140

Pfund Straßburger Pfennige , gleich 8400 heutiger Wäh⸗

rung nach damaligem Kurswert . Als Sander Dorfſtraße
wird genannt die Swobensgaſſe ; Flurnamen : hintere Gaſſe .

Im Jahre 1470 brennt das Kloſter Allerheiligen ab .

Der Brand geht von der Küche aus und legt die meiſten Ge⸗

bäulichkeiten ſamt der Kirche in Aſche . Vielleicht mußten die

Mönche für eine größere Mahlzeit etwas zu ſtark einheizen .



— Uebrigens iſt das Kloſter noch mehrmals Bränden zum
Opfer gefallen , z. B . auch 1555 .

Vor dem Schultheiß und den Zwölfern des Gerichts zu
Oberkirch verkauft am 24 April 1497 Hafen Thomas nebſt
Dorothea , ſeiner Hausfrau , von Alten - ⸗Sande um 2 Pfund
guter und gemeiner Straßburger Pfennige ( heute 104 /

an das Kloſter Allerheiligen unter Propſt Peter von Aller⸗

heiligen 2 Schilling Pfennige Gülten ( S5,2 / heute ) von

einhalb Hof und einhalb Joch Feld zu Alten⸗Sand . In
unſere Verkehrsſprache überſetzt , bedeutet dies , daß der

Verkäufer eine unkündbare Obligation von 104 / auf⸗

nimmt , welche jährlich mit 5,2 / zu verzinſen ſind . Dies
entſpricht einem Zinsfuß von 5 “ , was man nicht als un⸗

billig bezeichnen kann . Gewöhnlich betrachten die Gegner
des Kloſterweſens ihre finanziellen Künſte mit mißtrauiſchen
Blicken . Aber man kann darin auch zu viel tun und ſich
ſelbſt ins Unrecht ſetzen . Wenn man z. B . hört , daß für 104

eine ewige jährliche „ Gült “ von 5,2 / erkauft wird , ſo
ſcheint dies eine ſtarke Uebervorteilung der wirtſchaftlich
Schwachen ; mit Unrecht . Denn man muß fragen , wie viel

Gegenwartswert eine ſolche „ Gült “ beſitzt . 5,2 / , welche
in 1 Jahr fällig ſind , beſitzen zu 5 gerechnet , einen Gegen⸗
wartswert von 5,2 : 1,05 ; 5,2 ¼, welche in 2 Jahren fällig
find , beſitzen einen Gegenwartswert von 5,2 : 1,052 und ſo w .

Wir erhalten eine unendliche Reihe von folgender Form :
5,2 : 1,055,2 : 1,0525,2 : 1,053 = 5,2 : 1,05 - . . . 25,2 : 1,05
( 1＋1 : 1,05f1 : 1,052＋ - 1 : 1,055τ . . . ) . Den Wert in der

Klammer , welche eine durchaus regelmäßige geometriſche
Progreſſion von unendlich vielen Gliedern bildet , löſt man

mittels einer algebraiſchen Formel , wobei man 5,221 : 1,05
104 / erhält , d. h, dieſelbe Summe , welche das Kloſter
wirklich bezahlt hat . Inſofern iſt alles in Ordnung . Man
könnte höchſtens tadeln , daß die Mönche überhaupt Zins
rechneten , was im ganzen Mittelalter bei Frommen als Un⸗
recht galt . Und bei obiger Rechnung iſt nicht einfacher Zins ,
ſondern Zinſeszins angenommen , was heute kein Menſch ta⸗
delt . Doch möchte ich bezweifeln , ol damals die Verkäufer
der Gült wußten , daß ſie ſich zu Zinſeszins verpflichteten .
Die obige Berechnung iſt deshalb nicht überflüſſig , weil bei
den anderen Gültkäufen der Klöſter ebenfalls der zwanzig⸗
fache Betrag der Gült gewährt wurde . Es iſt von entſcheiden —
der Bedeutung zu wiſſen , ob unſere Vorfahren auch durch
wucheriſche Ausbeutung bedrückt wurden . Für die klöſter⸗
lichen Gültkäufe läßt ſich dies nicht behaupten , wenigſtens
nach modernem Zinsrecht !

Allerheiligen war nämlich nicht das einzige Kloſter neben
dem Eſchauer , welches von Sand Gült bezog ; wir finden
daneben noch mehrere andere . Wenn dasſelbe auch nur an⸗

nähernd in den Nachbarorten der Fall war , erhält man ein
Bild von der geradzu rieſigen Belaſtung unſeres Landvol⸗



kes durch klöſterliche Abgaben . Dieſe urkundlichen Nachweiſe
ſeien allen Verehrern des „ Mittelalters “ zu geneigter Beach⸗
tung empfohlen . — Am 4. September 1433 bekennt vor dem

Straßburger Hofgericht Bertſcho , genannte Gerbetſche von

Neu⸗Sand , in Gegenwart des Ruolmann von Erſtheim , des

Prokurators ( Vertreters ) des Frauenkloſters St . Agnes in

Straßburg , daß er in Neu⸗Sand ein Haus , Hof und Gärt⸗

chen mit ſonſtigen Gebäulichkeiten und Zubehör beſitze , wo⸗

von dem Kloſter St . Agnes „ſeit alters “ eine Gült von 18

Straßburger Pfennigen zuſtehe ( in unſerem Gelde 4 Mark

50 Pfennig . ) Urkunde Karlsruhe , Abt . 38/64 .
Und im Jahre 1454 ſetzt ſich ein neuer Orden in Sand

feſt , die Johanniter , ein Vorgang , über welchen mehrere zu⸗

ſammengehörige Urkunden des Karlsruher Archivs Abt . 32 . 6

berichtet . Vor dem Hofgericht Straßburg bekennen Johann
genannt Schroffenhans von Neu - Sand , Lanwelin genannt

Hermanlanwelin der jüngere und Henſelin gen . Hermanlan⸗
welin ſein Bruder von Alten⸗Sand ; Greda , Witwe des Jo⸗
hann gen . Jergenhans von Neu⸗Sand ; Adelheid , Witwe von

Heintzo Hebenagel von Neu - Sand und jetzt Hausfrau des Jo⸗
hann gen . Wahteler von Neu⸗Sand ; u . ſ . w. , im ganzen 19

Bürger von Alt⸗ und Neu⸗Sand in Gegenwart des Johann
Ludwig von Rotweil , Bürgers in Straßburg , daß beſtimmte
Güter in Sand ihnen zu eigen gehören und ſie die auf die⸗

ſen Gütern ruhenden beſtimmt genannten Natural⸗ und

Geldzinſen dem genannten Johann Ludwig von Rothweil

ſchulden . Die Verhandlungen mit den Einzelnen fanden

ſtatt an verſchiedenen Terminen : 24 . Februar , 24 . Oktober ,

16 . November 1454 ; 8. Januar und 17 . Februar 1455 . —

Zu dieſer eben beſprochenen Urkunde gehört als Ergänzung
eine andere vom 26 . Februar 1454 , wodurch die vorige Ur⸗

kunde ihren Sinn erhält : Vor dem Hofgericht Straßburg
verkaufen der oben genannte Johann Ludwig von Rothweil ,
Gläubiger obiger Sander Bürger , und ſeine Hausfrau Odi⸗

lie Meiſtersheyhmin dem Johanniterhauſe Zum Grünen⸗

wörth in Straßburg genannte Natural - und Geldzinſen zu

Sand für den Preis von 80 Pfund Straßburger Pfunigen
Als Schuldner und Pflichtige erſcheinen dieſelben Sander

Namen wie in der vorigen Urkunde . 80 Pfund waren da⸗

mals gleich 4800 M . heute . Die Sander aber mochten die

ihnen zuteilwerdende Ehre , einem vierten Orden zinspflich⸗
tig zu werden , nicht gebührend ſchätzen , und die Johanniter
müſſen wegen des neuen Beſitzes mit mehreren Beſitzern in

Sand prozeſſieren . Das beweiſt die Urkunde vom 22 . Juni
1467 , betreffend die Sander Bürger Spetenheuſelin , ſeinen
Bruder Bartholomaeus und den Schwager beider Hafner⸗
henſelin , welche ſchon in der erſten Urkunde erſcheinen , wegen

Nichtbezahlung verfallener Zinſen an das Johanniterhaus
zu Grünwörth in Straßburg . Auf Grund der beiden vor⸗

letzten Urkunden ſchuldeten ſie den Johannitern 1 Pfund 4

3*³ *
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Schilling 4 Pfennig , was heute 72 , 04 M . ſind. Auch erſchie⸗
nen die Schuldner nicht zu dem auf 6. Juni 1469 in der

Pfarrkanzlei zu Sand feſtgeſetzten Termin . Nun beſchwört
der Vertreter der Johanniter die Anſprüche derſelben gegen

die Beklagten , welche in Abweſenheit verurteilt werden . Der
Schultheiß von Sand erhält den Auftrag , die Johanniter in

die für die Zinſen verpfändeten Güter einzuweiſen . — Als

Merkwürdigkeit bemerkt ſei , daß das Kloſter St . Johann zum

Grünen Wörth in Straßburg das beliebte Abſteigequartier
des Kaiſers Maximilian I . war . Dasſelbe iſt in ſeinen Re⸗

dten noch erhalten im heutigen Bezirksgefängnis , dem Raſ⸗

pelhaus , am Schlachthausſtaden in Straßburg . Die heutigen
Inſaſſen werden kaum ahnen , welche erlauchten Gäſte jene

heiligen Hallen ſchon beherbergt haben . So wechſeln die

Zeiten ; ſchwindet der Glanz der Welt .

Ka p . IV. Politiſche Verhältniſſe bis zur

Reformation .

Vielleicht könnten die im vorigen Kapitel gegebenen Aus⸗

züge aus den Sander Urkunden manchem als zu zahlreich
und überflüſſig erſcheinen . Doch dienen ſie dazu , ein Bild

von den Laſten zu geben , welche unſere Vorfahren zu tragen
hatten . Nicht einmal auf Vollſtändigkeit kann obige Dar⸗

ſtellung Anſpruch machen , denn niemand weiß , wie viel ver⸗

loren gegangen iſt an alten Urkunden . Aber die Kloſter⸗

laſten waren nicht die einzigen . Auch die weltliche Herrſchaft
forderte ihren Tribut . — Mit der ſinkenden Macht der Ho⸗
henſtaufenkaiſer Hand in Hand geht die Auflöſung des Her⸗
zogtums Alamannien in eine große Zahl kleiner Gebiete ,
Welche den verſchiedenſten Herren zu eigen werden . Die da⸗
mals eintretende allgemeine Meiſterloſigkeit wird es wohl
auch dem Biſchof von Straßburg ermöglicht haben , über ein

Gebiet ſeiner Diözeſe zu Gunſten ſeines Stammhauſes zu

verfügen . Biſchof Konrad III . von Straßburg , ein Lichten⸗
berger , von welchem wir ſchon geſprochen haben und welcher
1273 —1299 amtierte , gibt viele Stiftsgüter ſeinen Neffen
zu Lehen ( Vergl . Lehmann , Urkundliche Geſchichte der Graf⸗
ſchaft Hanau⸗Lichtenberg 1862 Band 1J. Seite 22 ff . ) . Schaible
bringt Seite 17 die etwas ſonderbar klingende Notiz , der Bi⸗

ſchof habe 1282 ſeinen Neffen 600 Mark Silbers als Hei⸗
ratsgut auf das Lehen zu Willſtätt geſchenkt . Merkwürdiger⸗
weiſe ſind mir ſonſt keine genaueren Nachrichten über dieſen
Punkt , auf den ich beſonders achtete , aufgeſtoßen , ſo daß ſich
Näheres nicht feſtſtellen läßt . 1289 erwirbt der Biſchof , wel⸗

cher ohne Zweifel ein weltkluger Herr war und den aufge⸗
henden Stern des Habsburgers erkannte , von Kaiſer Rudolf
I . von Habsburg das Privileg , daß die Lichtenberger Lehen
auch in weiblicher Linie vererbt werden . Biſchof Konrad

hatte als treuer Anhänger Rudolfs verſtanden , ſich den Kai⸗
ſer zu verpflichten . ( Vergl . Lehmann J. 24 . ) Damit iſt das
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